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Schwarz, Ernst: S p r a c h e u n d S i e d l u n g i n N o r d o s t b a y e r n = Erlanger 
Beiträge zur Sprach- und Kunstwissenschaft. Band IV, 1960. XX u. 466 Seiten, 
13 Abbildungen, eine Grundkarte und 15 Deckblätter. Verlag Hans Carl, Nürnberg. 
Ganzleinen DM 48,50. 
Die großen Probleme der Siedlungsgeschichte liegen in der Frühzeit. Wie Land-
nahme und Ausbausiedlungen erfolgten, darüber berichten uns keine Aufzeichnungen 
oder Urkunden. Grabungsfunde geben zwar wichtige Angaben, sind jedoch recht 
spärlich. Wo Reihengräber gefunden werden, ist erwiesen, daß der Ort in die Mero-
wingerzeit zurückreichen muß. 
Als die Quellen im 8. Jahrhundert einsetzen, liegt bereits eine Zeit von 250 Jahren 
voraus, in der ein Landesausbau stattgefunden hat. Während das von dem Mönch 
Kozroh angelegte Freisinger Traditionsbuch zwei Drittel aller agilulfingischen Ur-
kunden überliefert, sind wir bei Regensburg recht übel dran. Aus der Zeit vor 800 
sind ganze acht Traditionen aus Regensburg bekannt. Diese Aufzeichnungen sind aber 
nicht erzählender Natur, sondern Beurkundungen oder Notierungen von Rechtsge-
schäften und beziehen sich nur auf geistlichen Grundbesitz. Solche Erstnennungen 
von Orten sind daher oft Zufall und lassen allein nicht die wirklichen Verhältnisse 
erschließen, sondern nur ahnen. Uber die weltlichen Grundherrschaften der Frühzeit 
vor 800 läßt sich bisher fast nichts sagen. Es scheinen auch die weltlichen eine viel 
schlechtere Buchführung und wenig sichere Archive gehabt zu haben, und so setzen 
die erhaltenen Lehenbücher der Oberpfalz erst im 14. Jahrhundert ein. 
Ehrwürdige Zeugen der Frühzeit sind uns erhalten in den Orts- und Flußnamen. 
Sie sind geschichtliche Denkmäler, in denen oft Ältestes bis auf den heutigen Tag 
fortlebt und die uns wichtige Aufschlüsse über die Besiedlung geben können. 
Grundlegendes über die Siedlungsgeschichte der Oberpfalz wurde bisher nicht ge-
schrieben, denn es hat hier an Forschern gefehlt, die sowohl die deutsche als auch 
die slawische Sprachgeschichte beherrschen. Nach dem zweiten Weltkrieg richtete 
sich das Interesse der Forschung erneut darauf, wie sich Deutsche und Slawen als 
Nachbarn miteinander abgefunden haben. Auf Anregung des Herder-Forschungsrates 
hat nun nach jahrelanger intensiver Forschung der Erlanger Sprachwissenschaftler 
Professor Ernst Schwarz, dem wir die vortreffliche Arbeit „Die namenkundlichen 
Grundlagen der Siedlungsgeschichte des Landkreises Regensburg" (VO 93, 1952, 
25—63) verdanken, das große sprachgeschichtliche Werk „Sprache und Siedlung in 
Nordostbayern" der Öffentlichkeit übergeben. Immer auf den Quellen fußend, ver-
sucht der Verfasser aus seinem reichen Wissensschatz durch Zusammenschau ger-
manistischer, slawistischer und historischer Forschung die Begegnung zweier Völker 
aufzuhellen und in ihre friedliche Auseinandersetzung Einblick zu geben. 
Zahlreiche oberpfälzische Ortsnamen — gar viele wurden bisher unrichtig inter-
pretiert oder galten als harte Nüsse — brachte E. Schwarz zum Sprechen, indem er 
von den ältesten Belegen ausging, ahd. Sprachschatz, Slawistik, Mundart und sach-
liche Gegebenheiten berücksichtigte. Andererseits ist es dem Verfasser gelungen, gar 
manchen Ortsnamen, der in der bisherigen Literatur als slawisch angesehen wurde, 
als rein deutsch zu erklären. Es kam aber E. Schwarz nicht darauf an, der einen 
Sprache Namen abzujagen, sondern über die Namenbeziehungen zweier Völker einen 
Blick in das Zusammenleben zu tun. 
Aufgabe des Buches ist es, auf Grund der Ortsnamen diejenigen Aussagen zusam-
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menzustellen, die Einblick in die Siedlungsgeschichte gestatten. Der Landesausbau ist, 
wie Namen und Mundart sichern, in der Hauptsache mit heimischen Kräften betrie-
ben worden, die von Würzburg aus ostwärts, von Regensburg nordwärts wirken und 
dabei Reste alter Bevölkerung östlich Bamberg, im Rednitztale und in verschiedenen 
Teilen der Oberpfalz aufnehmen und verstärken. Slawische Ortsnamen begleiten den 
deutschen Landesausbau. An ihnen wird gezeigt, wie sich die beiden Völker einander 
genähert, wie beide am Landesausbau teilgenommen haben, wie und wann sich das 
Deutschtum durchgesetzt hat. Was das Werk besonders wertvoll macht, ist die Er-
forschung der slawischen Ortsnamen und die Untersuchung der Grenzsiedlungsgebiete 
zwLschen Germanen und Slawen im bayerischen Raum. Am oberen Main und an den 
Rändern der Oberpfalz begegnen sich im 8. und 9. Jahrhundert Deutsche und Slawen. 
Da in dieser Zeit der Landesausbau so intensiv war, daß die Menschen nicht aus-
reichten, hat man auch slawische Siedler eingesetzt. Darin liegt nichts Besonderes; 
denn die damaligen Grundherren waren nicht von nationalen Ressentiments erfüllt. 
Die Niederlassung von Wenden unter deutscher Hoheit wurde nicht nur geduldet, 
sondern wohl auch gefördert, da sie durch ihre Wirtschaftsweise auch dort noch 
Lebensmöglichkeiten fanden, wo Deutsche entweder fortgezogen waren oder die Wäl-
der unbesiedelt gelassen hatten. Außerdem wurden diese Winden — so nannte man 
im 8. Jahrhundert die Slawen — im deutschen Gebiet bald zweisprachig und schließ-
lich eingedeutscht. 
Angesichts der Kargheit der Quellen sind Hauptzeugen slawischer Siedlungstätig-
keit die Ortsnamen. Die slawischen Namen stammen aus der Zeit der Niederlassung 
im 8. Jahrhundert und reichen bis ins 12. Jahrhundert, als das slawische Leben er-
lahmte. E. Schwarz sagt, „daß man sich die slawischeen Frühdörfer nicht klein genug 
vorstellen kann. Es werden oft nur Hütten gewesen sein, deren Zahl allmählich ge-
wachsen ist. Noch heute sind die mit slawischen Namen versehenen Orte oft nur 
Weiler oder Höfe. In manchen Gegenden ist es so, daß der Raum einer von Deutschen 
angelegten Ortschaft auf -dorf oder -reuth ein Vielfaches der Größe eines Ortes mit 
slawischen Namen ausmacht, wenn es auch in Nordostbayern nicht so kraß ist wie in 
Nordböhmen oder Schlesien, wo die deutschen Waldhufendörfer ungewöhnlich groß 
sind." 
„Das Gebiet relativ häufiger slawischer Ortsnamen reicht bis an den Main nördlich 
Staffelstein, läßt nun das Maintal frei, streicht südwärts, ohne die Rednitz zu er-
reichen, die nur gerade gestreift wird, biegt nördlich Forchheim nach Osten, ist be-
sonders zahlreich um Pressath und Kemnath vertreten, wird dünner an der oberen 
Naab, begleitet sie etwa bis Nabburg, streicht dann südostwärts und stellt so die 
Verbindung mit dem Chamer Becken her, wo sich die Namen wieder häufen . . . An 
den Rändern, vor allem dort, wo Namen auf -winden auftreten, ist das Gebiet der 
slawischen Ortsnamen zu Ende. Hier beginnt deutscher Einsatz mit Slawen bei deut-
schem Landesausbau, dem auch viele Mischnamen in der Nachbarschaft beizuge-
sellen sein werden. Auch im Chamer Becken sind die Slawen in ein deutsches Land 
gekommen, jedoch dem deutschen Landesausbau sofort eingegliedert worden, was 
voraussetzt, daß ihre Niederlassung mit Zustimmung der baierischen Herren erfolgt 
ist." Bei den slawischen Namen der Oberpfalz und des Bayerischen Waldes kann es 
sich, wie E. Schwarz darlegt, nur um ein Herübergreifen aus Böhmen handeln. Es 
fehlt ein Zusammenhang der einzelnen Namengruppen und die notwendige Dichte, 
um eine andere Entstehung glaubhaft zu machen. 
Das Zusammenleben vollzog sich in friedlicher Form. Moderne Ansichten über die 
Erbfeindlichkeit der Völker sollen nicht kritiklos auf frühere Zeiten übertragen 
werden. Mit der Annahme des Christentums waren, wie E. Schwarz betont, die 
Schranken gefallen, die in diesen Jahrhunderten entscheidender als die Unterschiede 
der Sprache und Gesittung waren; denn die Annahme des Christentums bedeutete 
die Aufnahme in die Gemeinschaft der westlichen Völker. 
In dankenswerter Weise bietet der gelehrte Verfasser in dieser Siedlungsgeschichte, 
die er wie kaum ein anderer zu schreiben berufen ist, auch richtungweisende For-
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schungsergebnisse über die Besiedlung des Mainlandes und der Oberpfalz zur Zeit 
der Völkerwanderung. Vieles, was immer wieder vorgebracht wird, ist durch dieses 
tiefdringende, inhaltsreiche und anregende Werk überholt. 
Nach E. Schwarz sind als das alte Volk der Oberpfalz die bereits von Tacitus er-
wähnten Naristen oder Varisten (sowohl Anlaut mit V- als auch mit N- sind durch 
Inschriften gesichert) zu betrachten. Ihr Name ist ungermanisch, vor allem das Suffix. 
Es handelt sich um ein vorgermanisches Volk; vor dem ersten vorchristlichen Jahr-
hundert sei kaum Platz in Süddeutschland für ein germanisches Volk. In germani-
scher Nachbarschaft sind die Naristen germanisiert worden. 
Die Thüringer werden mit dem Erstarken ihres Bundes, der sich nach Auflösung 
des Hermundurenbundes, also nach 200, neu konstituiert hat, die Herrschaft über 
die Oberpfalz angetreten haben. Auf jeden Fall haben wir uns die Naristen als unter-
worfenes Volk oder Teil des Bundes der Thüringer vorzustellen. Für das 5. oder 
frühe 6. Jahrhundert ist thüringische Herrschaft über die Oberpfalz gesichert. 
Während des Markomannen- und Quadenkrieges 161—180 n. Chr. sind Naristen 
auch südlich der Donau angesiedelt worden. Noch aus relativ später Zeit hören wir 
von Naristen, die aus der Oberpfalz stammen. Teile der Naristen (Varasker) aus 
Stadevanga, das der Verfasser als das Chamer Becken identifiziert hat, wurden 
ebenso wie Baiern nach Burgund verpflanzt. Diese Umsiedlung von abhängigen 
Volksteilen versetzt E. Schwarz überzeugend in das 4. Jahrzehnt des 6. Jahrhunderts. 
Sie erfolgte, um die Burgunder, deren Reich 534 vernichtet worden war, niederzu-
halten. Solche Maßnahmen berichtet die Geschichte von den Franken, die dabei die 
Traditionen des Römischen Reiches fortsetzen, war doch ein großer Teil ihrer Beam-
ten römischer Herkunft. 
Wann die Oberpfalz an Bayern gekommen ist, darüber schweigen die Quellen. 
Nach E. Schwarz wird die Angliederung um 536 erfolgt sein, als es galt, die Thürin-
ger zu schwächen und die Baiern zu stärken. 531 war das Thüringerreich vernichtet 
worden und 536 wird auch Bayern unter fränkische Herrschaft gekommen sein und 
so hatten die Franken Verfügungsgewalt über die Naristen und über die Baiern. 
Die Naristen sind das ständig im Lande gebliebene Volk. Und als die Baiern kamen, 
haben sie Naristen in der Oberpfalz angetroffen. Damit wird auch die Uberlieferung 
vorgermanischer Flußnamen, die ebenfalls sprachgeschichtlich eingehend erläutert 
werden, unterbaut. Sie machen ein gewisses Fortleben der Bevölkerung wahrschein-
lich und zeigen, daß die Tradition nicht abgerissen ist. „Ihr Verbreitungsgebiet um-
faßt die südliche Oberpfalz mit dem Becken von Cham (Cham, Regen, Naab, mehrere 
Laaber, Kallmünz, Pfreimd, Luhe) und ihren südwestlichen Anteil (Altmühl, Sulz, 
Laaber), ferner das Rednitztal (Rednitz, Rezat, Pegnitz, Zenn, Aisch) und den Lauf 
des Obermains (Main, Rodach und Wilde Rodach, Itz, Giech) sowie Saale und Eger". 
Eine kurze Inhaltsübersicht mag eine Vorstellung von der Anlage des umfang-
reichen Werkes geben. 
Irn ersten Abschnitt schildert der Verfasser die vor- und frühgeschichtliche Zeit, 
die germanische Völkerwanderungszeit im Mainlande, Naristen und Baiern. 
Der recht umfangreiche zweite Abschnitt (S. 52—175) erfaßt die deutschen Orts-
namen, die Einblicke in die Siedlungsgeschichte gestatten, und auch solche, die kul-
turgeschichtlichen Aussagewert haben. Es sind dies Ortsnamen auf -wihs, -bür, -ing, 
-heim, -statt, -Stetten, -wang(en), -feld(en), -hofen, -hausen, -ern, -sassen, -seß, 
-kühn, Gewässernamen, auf -aha, Rodungsnamen, genetivische Ortsnamen, Burgen-
namen, kirchliche Namen, Waldnamen, Verkehrs-, Berg- und Flurnamen. Eigene Ka-
pitel behandeln urkundliche Nennungen bis 1050, althochdeutscher Umlaut in Orts-
namen, Rechtsgeschichte und Volkskundliches in Ortsnamen, Wüstenforschung, 
sprachgeschichtliche und wortgeographische Bemerkungen, die Frage der „thüringi-
schen" und „fränkischen" Namen. 
Der dritte Abschnitt (S. 176—398) erfaßt die slawischen Ortsnamen. Da neben den 
wenigen Urkunden, die von Slawen in Bayern sprechen, die Namen die wichtigste 
Quelle darstellen und vielfach Unklarheit herrscht, mußte sie der Verfasser beson-
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ders eingehend darstellen. Er behandelt ausführlich die slawischen Lautverhältnisse, 
slawische Ortsnamen, dann unklare und unsichere Namen, zu Unrecht als slawisch 
erklärte Namen, slawische Gewässernamen, Ortsnamen mit slawischem Personennamen 
im ersten Teil („Mischnamen"), Ortsnamen auf -winden; anschließend unterrichtet 
er uns über die historischen Nachrichten über Slawen am Obermain und in der Ober-
pfalz, die Zeit der Einwanderung der Slawen in Nordostbayern, Forschungsstand über 
die slawischen Ortsnamen, die Frage ihrer Schichtung, ihren Aussagewert für die 
Siedlungsgeschichte und über die Reihengräberfriedhöfe und Namenforschung. 
Der vierte Abschnitt (S. 399—44) handelt über die Aussagen der Mundarten, die 
eine vorzügliche Quelle für die Besiedlungsgeschichte größerer Räume sein können, 
wenn es gelingt, ihre Gestaltung in die für den Landesausbau wichtige Zeit zurück-
zuprojizieren. Es war keine leichte Aufgabe, die der Verfasser sich stellte, denn die 
Schrift folgt ihren eigenen Ordnungen und hat nicht das Bestreben gehabt, mund-
artliche Wandlungen zu fixieren. Die einzelnen Kapitel sind überschrieben: Grund-
sätzliche Fragen der Mundartforschung in ihrem Verhältnis zur Besiedelungsge-
schichte Nordostbayerns, der Aufbau und die Grenzen der nordbairischen Sprach-
landschaft, der Aufbau der ostfränkischeen Sprachlandschaft, Mundartmischung und 
Ausgleich in Nordostbayern, oberpfälzische und obermainische Mundart im Rahmen 
Süddeutschlands. 
13 Abbildungen im Text, eine Grundkarte und 15 Deckblätter dienen zur Veran-
schaulichung. Den Abschluß bildet das so wichtige Verzeichnis der besprochenen Namen. 
Mit dieser stoffgesättigten, scharfsinnigen Studie hat Professor Ernst Schwarz für 
den großen nordostbayerischen Raum, der die Regierungsbezirke Oberpfalz und Ober-
franken umfaßt, sprachgeschichtlich die Grundlagen geschaffen, die die Besiedlung 
aufhellen; er verdient den Dank aller. Man darf wohl sagen, daß dieses Buch das 
wertvollste und beste ist, was seit vielen Jahren über die oberpfälzische Geschichte 
geschrieben wurde. 
Georg Völkl 
Kraus, Andreas: D i e h i s t o r i s c h e F o r s c h u n g an der C h u r b a y e r i -
s c h e n A k a d e m i e der W i s s e n s c h a f t e n 1759—1806 (Schriftenreihe z. 
bayer. Landesgeschichte, hrsg. von der Kommission f. bayerische Landesgeschichte, 
Bd. 59), München 1959, XV u. 323 S. 
Mit Recht wurde die Dissertation von A. Kraus über P. Roman Zirngibl von St. Em-
meram, welche vor einigen Jahren erschien, als ein wertvoller Baustein zu einer 
lang entbehrten Geschichte der Churbayerischen Akademie der Wissenschaften be-
zeichnet (s. VO 99, S. 231). Der Verfasser blieb bei seinem Thema. Ihm gab der 
Gedenktag des 200 jährigen Bestehens der Bayerischen Akademie den Anlaß zu einer 
tiefschürfenden Erforschung der Leistung dieser Institution, deren Ergebnis jetzt vor-
liegt und uns die Akademiegeschichte wie folgt sehen lehrt: 
Das zwiespältige Gründungsprogramm, 1759 von J. G. Lori, Professor der Rechte 
zu Ingolstadt, abgefaßt, welches einerseits barocken Ruhmesdienst für das Herr-
scherhaus und Bayern forderte, andererseits aber das Ziel, die Forschung auf die 
Benützung kritisch geprüfter Urkunden abzustellen und — was bahnbrechend war — 
den Blick vom Fürstenhaus zu wenden und auf Verfassungs-, Verwaltungs- und Kul-
turgeschichte einzugehen, klar herausstellte, wurde in den folgenden 50 Jahren em-
siger, aber nie organisatorisch befriedigend gelenkter Tätigkeit nicht voll erfüllt. 
Immerhin setzte 20 Jahre nach der Gründung eine fruchtbare und denkwürdige 
Schaffensperiode ein. Damals, um 1779, nachdem schon in den ersten zwei Jahrzehn-
ten die besten Arbeiten von Benediktinermönchen geliefert worden waren, steckten 
die führenden weltlichen Akademiemitglieder mit ihrer aufklärerischen Klosterkritik 
zurück. Jene Mönche, die unter Fürstabt Frobenius Forster in St. Emmeram zu Re-
gensburg, aber auch in den Klöstern Polling, Benediktbeuern, Ensdorf, Ettal und 
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Wessobrunn in der historischen Tradition der Mauriner Frankreichs geschult worden 
waren, beteiligten sich in den nächsten 20 Jahren an den auch mit beachtlichem 
Spürsinn ausgewählten Preisfragen. Rasch wurde die Akademie eine Stätte gediegener 
historischer Forschung. Die vom Standpunkt echter Geschichtswissenschaft abwegigen 
Zielsetzungen, nämlich nach barocker Manier das Herrscherhaus zu verherrlichen 
oder in Willfährigkeit den Staatskanzleien für politische Gegenwartsforderungen aus 
dem Arsenal der Vergangenheit zurechtgestutzte Beweismaterialien bereitzustellen, 
verfolgten künftig nur mehr gelegentlich höhere Staatsbeamte wie Vinzenz von Pall-
hausen oder der Rechtswissenschaftler Otto Kulimann. 
Jetzt, andere deutsche Akademien waren, die Forderungen Loris eher erfüllend, 
vorangeschritten, zeigten sich die Emmeramer Roman Zirngibl und Coloman Sanftl 
und der damals im gleichen Kloster weilende P. Klocker in verfassungsgeschichtlichen 
Arbeiten als Historiker, die den Besten der Zeit in nichts nachstanden, ja diese oft 
überboten. Maurinische Urkundentechnik war ihnen nicht mehr Selbstzweck, sondern 
bloßes Mittel. Sie lösten die Verfassungsgeschichte aus der Zwangsjacke juristischer 
Deduktion und lehrten den künftigen Forschern die induktive historische Betrach-
tungsweise. Auch sie spürten wie Moser in Osnabrück, „daß die Begriffe, mit denen 
man bisher die Vergangenheit bearbeitete, modern wie sie waren, nicht ohne weiteres 
auf die andersgearteten und in anderer Sprache ausgedrückten Verhältnisse der 
Vergangenheit paßten" und schoben das aufgeklärte Vernunftrecht als Wertmaßstab 
kühn beiseite. Ja in begnadeten Abschnitten ihrer Arbeiten besaßen sie Gespür dafür, 
daß geschichtliche Ereignisse nicht allein von handelnden Personen, sondern auch 
von Verhältnissen mitbestimmt werden, erkannten sie eine Vielzahl von auslösenden 
Ursachen, anstatt eine verallgemeinert zu gebrauchen. 
Im gleichen Zeitabschnitt erreichten auch die Monumenta Boica, vom Anfang an 
von den anderen deutschen Akademien als Glanzstück bayerischer historischer For-
schung betrachtet, durch Beachtung fortschrittlicher Editionsgrundsätze beachtliche 
Qualität. Daß Mederers Ausgabe der Lex Baiuvariorum (1793) zu einer der besten 
Editionen der Aufklärungshistoriographie wurde, wäre ohne die Erfahrungen der 
Monumenta nicht denkbar gewesen und stellte einen krönenden Abschluß dar. 
In den Abhandlungen der Akademie hingegen sind manche bereits ahnungsvoll 
durchpulst von heraufziehenden neuen Geistesströmungen. Des Prüfeninger Abtes 
Rupert Kornmanns eigenartige geschichtsphilosophisch-religiöse Abhandlung „Sibylle 
der Zeit" nahm den romantischen Staatskonservativismus vorweg und machte nicht 
zufällig auf Kronprinz Ludwig tiefen Eindruck. Karl Theodor Gemeiner, der Ge-
schichtsschreiber Regensburgs, rang um großlinige Darstellung, wurde erfaßt vom 
romantischen Rausch, von den kritischen Geist überwuchernden Bildern, wenn bei 
ritterlichen Gestalten wie Friedrich Barbarossa Ruhm und Größe ihn nacherlebend 
bedrängte. 
Regensburg hat dem Verfasser wiederum ganz besonders zu danken. Seine Arbeit 
entreißt in der Stadt ihres Wirkens nicht gebührend gewürdigte Historiker nahezu 
der Vergessenheit. Er widmet vorbereitenden Persönlichkeiten wie Fürstabt Fro-
benius Forster (S. 81) und Stadtsyndikus Plato (S. 89), den Regensburger Preisträgern 
der Akademie, nämlich Roman Zirngibl (S. 108—113), Coloman Sanftl (S. 113—116) 
und Professor Karl Klocker (S. 123—128) und auch den Verfassern bedeutender Ab-
handlungen wie Rupert Kornmann (S. 138—139) und dem Stadtsyndikus K. Th. Ge-
meiner (139—149) wesentliche Abschnitte des Werkes und ordnet diese Wegbereiter 
geschichtlichen Denkens geistesgeschichtlich präzis ein. Im Namen des Historischen 
Vereins soll am Ende dieser Besprechung aber auch Herrn Professor Dr. Max Spind-
ler Dank abgestattet werden, der aü die Jahre seines Wirkens hindurch junge Hi-
storiker mit Regensburger Themen betraut hat und auch diese für die Geistesge-
schichte der Reichsstadt bedeutsame Arbeit förderte. 
W. Kessel 
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Albrecht, Dieter: R i c h e l i e u , G u s t a v A d o l f u n d das R e i c h . R. Olden-
bourg Verlag, München und Wien 1959 (Janus-Buch 15), 92 Seiten; 3.20 DM. 
Der Verfasser zeichnet im ersten Teil der Abhandlung folgende Kräftelinien nach: 
1620 hatten sich zum letzten Mal in der europäischen Geschichte die „katholischen 
Potentaten Europas", unter ihnen Frankreich und Habsburg, zusammengefunden. Als 
es jedoch nach der Schlacht am Weißen Berg „nicht mehr um die Rettung", sondern 
um eine „gewaltige Machtsteigerung des Hauses Habsburg ging", war die Solidarität 
der katholischen Mächte zerfallen. Im Dezennium nach 1620 nahm Maximilian von 
Bayern eine Schlüsselstellung in Europa ein: Die Nachbarn Bayern und Österreich 
standen wieder einmal „conträr" zueinander. Die neue Kurwürde Maximilians ver-
hinderte eine Freundschaft mit Spanien, das ein leidliches Verhältnis mit den eng-
lischen Verwandten des seiner Kurwürde beraubten Winterkönigs anstrebte. Der 
kaiserlich-zentralistische Kondottiere Wallenstein und Max galten als ausgemachte 
Gegner. An der Fronde der um ihre Libertät besorgten Kurfürsten gegen Ferdinand II. 
waren das protestantische Sachsen und Brandenburg ebenso wie die rheinischen 
Erzbischöfe und Bayern beteiligt. Des Kaisers eigenmächtiger Krieg um Mantua wurde 
von ihnen allen in gleicher Weise verworfen. In der Ablehnung des mantuanischen 
Abenteuers fanden sich Max und Urban VIII., der in temporalibus durchaus als ita-
lienischer Landesfürst dachte. Kardinal Richelieu aber, der von habsburgischer Ein-
kreisung bedrohte Gegenspieler Ferdinands um Mantua, benötigte einen Vertrag mit 
dem katholischen Wittelsbacher, um sich dem „Odium" seiner Allianzen mit evan-
gelischen Fürsten, zuletzt gar mit dem invasionsbereiten Gustav Adolf, zu entziehen. 
Das religiöse Moment sollte nach Richelieus Ansicht aus der großen Politik eliminiert 
werden. Diese Situation lag vor bei der Eröffnung des Kurfürstentages am Vormittag 
des 3. Juli 1630 in der bischöflichen Residenz von Regensburg, das zugleich evan-
gelische Reichsstadt war und mitten im Machtbereich Maximilians sich befand. „Eine 
lange Entwicklung wie in einem Brennspiegel zusammenfassend", mußte diese Regens-
burger Versammlung „die Antwort erbringen, ob die politische Zukunft im Reich dem 
Kaiser oder den Torritorialfürsten" gehören sollte. 
Werden schon im ersten Teil (S. 1—29) des Janus-Buches bekannte Tatsachen durch 
bestechende Perspektiven ergänzt und auf Grund offensichtlich intimer Quellen-
kenntnis auch für den Fachmann in ein neues Licht gerückt, so gilt das erst recht 
vom zweiten Teil (S. 30—50), der die Verhandlungen in Regensburg darlegt. Die 
Gutachten der kaiserlichen und bayerischen Räte ermöglichen einen trefflichen Ein-
blick in die Hintergründe der vier Monate währenden Kurfürstenversammlung, die 
zugleich mit einer Tagung der Liga in Regensburg stattfand. Klar ist die dreifache 
Niederlage Ferdinand II. dargestellt: Die Entlassung Wallensteins, der später von 
Richelieu nicht ratifizierte, Mantua aber auf jeden Fall preisgebende Regensburger 
Friede und die Ablehnung der Wahl des Kaisersohnes zum römischen König. 
Mit detaillierter Kenntnis und glücklichem Einfühlungsvermögen zeigt der Ver-
fasser schließlich im dritten Teil (S. 51—82) die unmittelbaren Folgen des auf dem 
„Scheitelpunkt" des Dreißigjährigen Krieges abgehaltenen Regensburger Kurfürsten-
tages: Wie Richelieu, seit 1631 durch die Verträge von Bärwalde und Fontainebleau 
der Verbündete sowohl Schwedens wie auch Bayerns, unter Umständen sogar Sach-
sens, einerseits den Kaiser isolieren und andererseits den von Sieg zu Sieg eilenden 
Gustav Adolf mäßigen wollte, wie dieser Versuch mißlang und wie der Kardinal, 
„vor die Alternative gestellt, zwischen seinen Verbündeten abzuwägen", sich für das 
„waffenstarke" evangelische Schweden entschied, da dieses der casa d'Austria gefähr-
licher und damit Frankreich nützlicher sein mußte. 
In einem abschließenden Überblick (S. 83—89) weist der Verfasser auf die Fern-
wirkung der Regensburger Entscheidungen von 1630 hin: Die „Monarchia" wurde 
nicht „stabilirt". Verträge im Stil des noch in Regensburg eingeleiteten bayerisch-
französischen Abkommens von Fontainebleau waren seit dem Westfälischen Frieden 
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rechtlich jederzeit möglich. Immer weniger galt in der Politik nach 1630 die „Norm 
des Konfessionellen", immer mehr bestimmte die Staatsraison. 
Die ganze Darstellung leuchtet die Hintergründe europäischer Politik an einem be-
deutenden Höhe- und Wendepunkt des konfessionellen Zeitalters aus. Die Tatsache, 
daß die entscheidenden Tendenzen sich in der Stadt des späteren ewigen Reichstages 
überschnitten und zum Tragen kamen, macht das Buch sowohl für den Regensburger 
Heimatfreund wie auch für den exemplarisch unterrichtenden Regensburger Ge-
schichtslehrer besonders lesenswert. 
Siegfried Wittmer 
Ress, Franz Michael: B a u t e n , D e n k m ä l e r u n d S t i f t u n g e n d e u t s c h e r 
E i s e n h ü t t e n l e u t e , im Auftrage des Vereins Deutscher Eisenhüttenleute 
verfaßt. Düsseldorf 1960, 319 Seiten, über 300 Abbildungen. 
Man darf dem Verein Deutscher Eisenhüttenleute, der aus Anlaß seines 100 jährigen 
Bestehens diesen prächtigen Bildband herstellen ließ, zur Wahl des Verfassers sehr 
herzlich beglückwünschen, denn dieser hervorragende Fachmann bearbeitete bereits 
in VO 91 die „Geschichte und die wirtschaftliche Bedeutung der oberpfälzischen 
Eisenindustrie von den Anfängen bis zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges" in mu-
stergültiger Weise. 
Dr. Ress war auf Grund seiner umfassenden Kenntnis süddeutscher Archive und 
Museen wirklich berufen, den bisherigen mehr wirtschaftsgeschichtlich ausgerichteten 
Arbeiten über das deutsche Eisenhüttenwesen nunmehr eine repräsentative Samm-
lung kultureller Denkmäler vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts an 
die Seite zu stellen. Von wesentlichen Urkunden über Eisenrechte angefangen über 
großartig reproduzierte und in sehr großer Zahl bisher überhaupt nie gedruckter 
Kunstwerke wie Glasfenster, Epitaphien, von Eisenherren gestiftete Tafelbilder, Ka-
pellen und Kirchen bis zu den sich dem fotografischen Auge auch bald nicht mehr 
darbietenden noch wenigen verbliebenen alten Eisenhämmern umfaßt die buntge-
mischte Sammlung alles, was mit Besitzern ehemaliger Eisenhämmer in Verbindung 
steht. Schade ist nur, daß man — wohl um den Festschriftcharakter nicht zu ver-
wischen — kein ausführliches Personen- und Ortsregister beigab. Ein solches hätte 
den Freunden der Ortsgeschichte und Genealogie zweifellos große Freude bereitet. 
Daß der Historische Verein für Oberpfalz und Regensburg sich besonders gern 
den zahlreichen Gratulanten anschließt, hat nicht zuletzt darin seinen Grund, daß 
die Archive der Oberpfalz, aber auch des Vereins und die Museen dieses Gebietes 
wesentliche Unterlagen beisteuerten, und die Oberpfalz im Bild- und Textteil mit 
den Bergwerkstädten Amberg und Sulzbach, der Handelsmetropole Regensburg und 
den vielen Hämmern des Gebietes weitgespannt und qualitativ hervorragend Berück-
sichtigung fand, wofür an dieser Stelle gebührend gedankt sei. 
Das Buch erfüllt seinen Zweck, einen starken Eindruck von dem Beitrag des deut-
schen Eisenhüttenwesens zur kulturellen Entwicklung unseres Vaterlandes zu geben, 
in bester Weise. 
W. Kessel 
Schuster, Adolf: D i e G e r i c h t s b a r k e i t im L a n d g e r i c h t s b e z i r k W e i -
den se i t 1800 (Weidner Heimatkundliche Arbeiten 2), 1959, 119 S. 
Landgerichtsrat Dr. Adolf Schuster, dessen vorbildliche Arbeit „Verfassungsge-
schichte der Stadt Weiden im Mittelalter und in den ersten Jahrhunderten der Neu-
zeit" (VO 92, 1951 S. 49—160) eine wichtige Grundlage oberpfälzischer Geschichts-
forschung bildet, hat anläßlich der Hundertjahrfeier des Landgerichtes Weiden eine 
recht beachtliche und grundlegende Studie „Die Gerichtsbarkeit im Landgerichts-
bezirk Weiden seit 1800" veröffentlicht. Im ersten Hauptteil legt der Verfasser die 
staatsrechtlichen Verhältnisse um 1800 dar, und zwar 1. Ämterorganisation um 1800, 
2. Neuordnung im Jahr 1802, 3. Beseitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit, 4. Neu-
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Ordnung des Bodenrechts, 5. Einrichtung der Landgerichte, 6. Gerichtsaufbau und 
damaliger Instanzenweg, 7. Errichtung des Landgerichts Weiden, 8. Auch Auerbach, 
Erbendorf, Oberviechtach und Vilseck erhalten Landgerichte, 9. Das Landgericht 
Treswitz kommt nach Vohenstrauß. Im zweiten Hauptteü befaßt sich Dr. Schuster mit 
den Veränderungen in der Gerichtsverfassung nach 1848: 1. Errichtung des Bezirks-
gerichts Weiden, 2. Trennung von Rechtsprechung und Verwaltung, 3. Errichtung 
eigener Notariate, 4. Appelationsgericht Nürnberg als Rechtsmittelgericht für die 
Oberpfalz, 5. Die Umbenennung der Landgerichte in Amtsgerichte und der Bezirks-
gerichte in Landgerichte, 6. Materielle Bestimmungen, 7. Volksgerichte und Wucher-
gerichte nach dem 1. Weltkrieg und 8. Die weitere Entwicklung. Als Anhang findet 
der oberpfälzische Heimatforscher zwei zuverlässige wichtige Führer, und zwar ein 
vollständiges Verzeichnis der Patrimonialgerichte im Naabkreis 1809 und ein Ver-
zeichnis der oberpfälzischen Patrimonialgerichte I. und II. Klasse und der Patri-
monialämter nach dem Stand des Jahres 1840. Diese Studie, die eine große Lücke 
in der oberpfälzischen Geschichtsforschung ausfüllt, fußt auf bisher kaum ausge-
wertetes Quellenmaterial und vermittelt ein klares Bild und eine grundlegende Dar-
stellung der Gerichtsbarkeit in der nördlichen und östlichen Oberpfalz im 19. Jahr-
hundert bis zur Gegenwart. Durch die Beseitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit 
(1848) und die Ablösung der Grundlasten wurden ganz neue Verhältnisse geschaffen, 
für unsere Bauern der Beginn der Neuzeit. Dank und Anerkennung verdient der 
sachkundige Autor dafür, daß er ein so wichtiges, in unserem Raum bisher noch nicht 
bearbeitetes Thema aufgegriffen und mit juristischer Gründlichkeit klar dargelegt hat. 
Georg Völkl 
Winkler, Karl: O b e r p f ä l z i s c h e S a g e n , L e g e n d e n , M ä r c h e n u n d 
S c h w a n k e aus dem Nachlaß Franz X. v. Schönwerth's gesammelt. Verlag Mi-
chael Laßleben Kallmünz 1960. Preis DM 18.— 
Mit ungeheurem, einzigartigem Fleiß sammelte und erforschte der 1809 in Amberg 
geborene Ministerialrat Franz Xaver Schönwerth, Ehrenmitglied des Historischen 
Vereins, was ihm die in München lebenden Landsleute und seine Gattin1 aus dem 
unversiegbaren Schatz von Sitten, Sagen und Märchen erzählten. Das seit Jahr-
zehnten vergriffenes dreibändiges Werk „Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen" 
(1857—1859) und „Sprichwörter des Volkes der Oberpfalz in der Mundart" (VO 29, 
1873, 1—89) sind nur ein Teil seiner Forschungstätigkeit. Seine ungedruckten volks-
kundlichen Sammlungen, die über dreißig Handschriftenbände umfassen, gingen nach 
Franz X. Schönwerth's Tode an den Historischen Verein für Oberpfalz und Regens-
burg über. Hier blieben sie unbenutzt; erst seit einem Jahrzehnt beschäftigen sich 
Gelehrte mehrerer Universitäten der Bundesrepublik mit dem umfangreichen, bisher 
ungedruckten Sammlungen und werten sie aus. 
Aus diesem schriftstellerischen Nachlaß hat nun der| nimmermüde Forscher ober-
pfälzischen Heimatschrifttums Rektor i. R. Karl Winkler, der am 5. Januar 1961 sein 
70. Lebensjahr vollendet hat, eine Auslese der schönsten, bisher noch nicht ver-
öffentlichten oberpfälzischen Sagen, Legenden, Märchen und Schwanke zusammen-
gestellt und sie in der Urfassung, der Erzählweise des Volkes, dargeboten. Ober-
pfälzische Bauern und Kleinbürger kommen darin als Erzähler von Geschichten, 
Schnurren und Ortsneckereien zu Wort. Es wird eine Welt geschildert und fest-
gehalten, die auch in der Oberpfalz größtenteils leider der Vergangenheit angehört. 
1 Nachtrag zu VO 96, 1955 Seite 38: Franz X. Schönwerth, Sohn des Zeichenlehrers 
am Amberger Gymnasium Josef Schönwerth und der Anna geb. Kirchberger, hei-
ratete am 11. Nov. 1856 zu Neuenhammer (Lkr. Vohenstrauß) die zu Regensburg ge-
borene Maria Margaretha Rath, Hammerwerksbesitzerstochter zu Neuenhammer, eine 
Enkelin des K. B. Oberpostmeisters Anton von Grafenstein in Regensburg. „Die Ober-
pfalz 47 (53) 1959 S. 216 f. 
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Dieses schöne 308 Seiten starke Heimatbuch, durch 28 Originalholzschnitte von 
Michael Prechtl belebt, sollte in keiner Lehrer- und Schulbücherei, sowie in keiner 
öffentlichen Bibliothek fehlen. Es ist ein echtes Volksbuch. 
Weitere Werke Karl Winklers im Verlag Michael Laßleben Kallmünz sind: „Li-
teraturgeschichte des oberpfälz.-egerländ. Stammes" (2 Bände), „Heimatsprachkunde 
des Altbayerisch-Oberpfälzischen", „Oberpfälzisches Heimatbuch" und „Neidhart von 
Reuental. Leben, Lieben, Lieder". Georg Völkl 
Hiltl, Franz: 80 J a h r e Neues G y m n a s i u m R e g e n s b u r g , 1880—1960. Ein 
Beitrag zur Schul- und Kulturgeschichte Regensburgs. Regensburg 1960. 
Zum 80 jährigen Bestehen legte das 1880 begründete Neue Gymnasium in Regens-
burg eine Festschrift vor, die der Bedeutung der Anstalt würdig ist. Begeisterte Ge-
leitworte schrieben die ehemaligen Schüler, Seine Exzellenz der hochwürdigste Herr 
Weihbischof und Dompropst Josef Hiltl und Herr Christoph Simon, Dekan des 
Evang.-Luther. Dekanates Ingolstadt. Oberstudienrat Franz Hiltl, den Regensburgern 
bekannt durch seine ausgezeichneten heimatgeschichtlichen Kenntnisse und seine ge-
übte Feder, gibt einen Rückblick auf das höhere Bildungswesen in Regensburg bis 
zur Gründung des Neuen Gymnasiums. Sodann schildert er eingehend die Geschichte 
der Anstalt und bringt treffliche Kurzbiographien der Anstaltsleiter und eine Liste 
aller Lehrer. Der Verfasser verstand es, nicht eine nüchterne Chronologie zu bieten, 
sondern Kultur- und Lebensbilder darzustellen und das Kolorit der Zeit zum Durch-
scheinen, zum Aufleuchten zu bringen. In den 80 Jahren spiegeln sich Monarchie und 
erster Weltkrieg, Revolution und parlamentarische Demokratie, Diktatur und totaler 
Krieg, totaler Zusammenbruch und staunenswerter Wiederaufbau. 
Georg Völkl 
D e r L a n d k r e i s R o d i n g . Wirtschaft, Landschaft, Geschichte und Kultur eines 
Grenzlandkreises. Gesamtbearbeitung: Karl Schwarzfischer, herausgegeben vom 
Landkreis Roding im Jahre 1959. 128 Seiten. 
Das Buch wird allen Mitgliedern des Historischen Vereins sehr willkommen sein. 
Die Verfasser haben in äußerst gediegener, sorgfältiger Arbeit alles Wissenswerte 
zusammengetragen, das wir zum Verständnis von Landschaft und Kultur des Land-
kreises Roding erfahren wollen. Es ist sehr geeignet zum Vorbereitungsstudium für 
Wanderungen, hat aber auch als Erinnerungsbuch bleibenden Wert, da es mit zahl-
reichen, tadellosen Photographien aller entscheidenden Landschaftspunkte ausge-
stattet ist. 
Im 1. Teil werden Wirtschaft und Verkehr des Kreises besprochen. Land- und 
Forstwirtschaft überwiegen. Der Bauer hat mit sehr ungünstigen Voraussetzungen zu 
ringen. Nördlich des Regen muß er durchlässigen Sandboden bearbeiten, dessen na-
türliche Nährstoffvorräte rasch ausgewaschen werden. Südlich liegt die steindurch-
setzte Ackerkrume sehr flach (etwa 15 cm) über dem schwer verwitterbaren Granit, 
der Schnee schmilzt wegen der Lage nach Norden sehr spät und die Abschwemmung 
ist intensiv. Frei von Nachtfrösten ist nur die Zeit von Ende Mai bis Anfang Septem-
ber. Deshalb können viele ertragreiche Nutzpflanzen nicht angebaut werden. 92,50/0 
der Höfe liegen unter der 20 ha-Grenze, viele unter 2 ha. Da eine Familie erst ab 
17 ha ausreichend ernährbar ist, muß sich die Bevölkerung durch Nebenerwerb über 
Wasser halten. Heute wird durch Flurbereinigung, Motorisierung, Bodenmelioration 
u. a. versucht, die Lage zu verbessern. 
Der Wald wurde jahrhundertelang durch Vermeilerung für die Hammerwerke und 
Waldstreuentnahme sehr geschädigt und durch Nadelholzanpflanzung einseitig ge-
nutzt. Die Bodenzerstörung wurde zum Gespenst der Landschaft. Nach 1945 ging man 
wieder zur Anpflanzung von Mischwald über und verringerte so die durch Raubbau 
entstandenen kahlen Sandflächen. 
Industriell waren im Mittelalter die Blech- und Schinhämmer (Stabeisen) sehr be-
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deutend. Die Verwendung von Steinkohle, die hier nicht vorrätig ist, versetzte je-
doch diesem Erwerbszweig den Todesstoß. Da dem Kreis vor 1948 keine nennenswer-
ten Staatszuschüsse gewährt wurden, konnten nur wenige größere Industriebetriebe 
aufgebaut werden. Wegen des Flüchtlingszustromes wurde vor allem die Textil-
industrie gefördert. Trotzdem müssen noch viele Bewohner als Pendler ihren Unter-
halt erwerben. Die Arbeitslosigkeit wurde erst durch die jüngsten Militäransiedlun-
gen beseitigt. 
Im 2. Teil wird uns die Landschaft geschildert. Alle schönen Ausflugspunkte sind 
eingehend besprochen. Wir finden hier keine sensationellen Massenziele, sondern stille 
Talwinkel, uralte, tiefe Wälder, grüne Bergrücken und dahinter das Panorama des 
Böhmerwaldes. Zahlreiche Wallfahrtskirchen, Klöster und Burgruinen begleiten den 
alten Völkerweg von Regensburg über Furth im Wald nach Böhmen. Eine land-
schaftliche Besonderheit ist vor allem der Pfahl mit seinen weißen, bizarren Fels-
gebilden, der als schnurgerader Quarzzug den Kreis durchstreicht. Seine Entstehung 
wird im 3. geologischen Teil sehr sauber und allgemeinverständlich erklärt. Die 
großen Vorgänge der Gebirgsbildung, der Abtragung und des Zerreißens in Schollen 
werden uns klar vor Augen geführt. Aber auch Detailerscheinungen, die den Wan-
derer interessieren, sind besprochen. So wird z. B. die auffällige Abkehr des Regen 
aus der NW-Richtung nach S jeden Wanderer in Erstaunen versetzen. Der Ver-
fasser führt diesen Vorgang darauf zurück, daß der ehemals in die Oberpfalz aus-
strömende Urregen von einem kleinen Donaunebenflüßchen rückwärts angezapft und 
so in sein neues Bett umgelenkt wurde. 
Im 3. Teil werden Geschichte und Kultur des Kreises besprochen. Das Regental war 
wegen seiner Verkehrslage immer bewohnt. Die vorgeschichtlichen Funde von Pösing 
bei Roding zeigen, daß schon in der frühen Mittelsteinzeit Jäger und Fischer an den 
Höhenstufen zu beiden Seiten der Regentalaue lebten. Die Ähnlichkeit ihrer Geräte 
mit Funden aus Böhmen beweisen aber auch, daß die Kulturstraße Regensburg— 
Böhmen schon vor 10 000 Jahren ihre große Bedeutung hatte. 
Der geschichtliche Weg wird weiter verfolgt über Hügelgräberleute, Varisten, Kel-
ten und Thüringer. Die Franken siedelten dann die varistische Bevölkerung z. T. 
nach Burgund aus. Im 8. Jahrhundert erzählten diese den Missionaren, daß ihre Hei-
mat am Fluß Regnus im Gau Stadevanga gewesen sei. Besonders wertvoll ist für die 
Mitglieder des Hist. Vereins die mit zahlreichen Quellenangaben ausgestattete Be-
sprechung der 75 Namen umfassenden Ing-Ort-Insel in diesem Raum. Nach Schwarz 
sind sie vorbairisch wegen der Siedlungskontiniutät seit der Vorgeschichte und weil 
keine unmittelbare Verbindung zu den übrigen Orten dieser Namensgruppe besteht. 
Aber nicht alle Namen sind in der gleichen Zeit entstanden. So enthält z. B. Stefling 
(996 als Stevinningam belegt) den christlichen Namen Stephan und muß also einer 
späteren Siedlungsschicht angehören. Auch unechte Ing-Namen wie Roding (844 Ro-
tachin1) kommen vor und werden einzeln besprochen. 
Die Baiern haben das Gebiet gleichzeitig mit der Donauniederung besiedelt. Sie 
waren, wie Professor Dachs ausgeführt hat, von Anfang an auf Sicherung ihrer an 
der Peripherie gelegenen Hauptstadt Regensburg bedacht. Dazu war die Beherrschung 
der Regenstraße unerläßlich. Deshalb entstanden hier herzogliche Stützpunkte, später 
karolingische Königshöfe. Auch die frühe Missionierung (Galluskirche in Roding und 
Missionszelle in Chammünster unter Oatilo, 748 gestorben) weisen in die selbe Rich-
tung. 
Zwei Rodungsperioden im 9./10. und 11./12. Jahrhundert werden an Hand der 
Namensforschung dargestellt. Ort- und Flurnamen wie Stratwies (Strezovici), Wün-
schenbach (Windischenpach), Wendenhof weisen auf slawische Siedlungsvorstöße hin 
oder zeigen wie im Falle Alletswind (bei den Wenden des Alhard), daß wendische 
1 Den Ortsnamen Roding führt E. Schwarz, Sprache und Siedlung in Nordostbayern, 
Nürnberg 1960 S. 59 u. 107 zurück auf ahd. rotac „rostig" zurück, also „beim rostigen 
Ort". 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0260-2
Gefangene nach Kriegen den deutschen Grundherren zur Rodungsarbeit übergeben 
wurden. Meist handelt es sich aber um freie slawische Roder, die sogar mit Baiern 
zusammen auf Königsland siedelten und Sonderrechte genossen: z.B. wurden sie 896 
ausdrücklich in einer Schenkungsurkunde an das Rodinger Chorherrenstift ausge-
nommen. 
Der Weg über die territorialen Kräftegruppen und geistlichen Immunitäten bis zu 
den Wittelsbachern wird besprochen. Besonders hervorgehoben sind die Leistungen 
der Bewohner für den Grenzschutz. Die Bauern sind durch die Marchfutterabgabe in 
die Heerbannverfassung eingegliedert. Große Massen Berittener müssen in dem 
ständig gefährdeten Gebiet mit Futter versorgt werden. Das übernehmen die Königs-
bauern, da sie nach diesem alten System nicht für kampffähig gehalten werden. Die 
Futterbereitstellung war ihr Beitrag zur Wehrpflicht. In diesen Zusammenhang ge-
hört auch das imposante Burgensystem, das uns auch heute noch mächtig beeindruckt. 
Unter den Feindeinfällen werden vor allem die Hussitenkriege mit ihren grauen-
haften Begleiterscheinungen eingehend geschildert. Von den Schrecken dieser Zeit, 
der fast völligen Zerstörung der Siedlungen zeugte bis ins 18. Jahrhundert das 
tägliche Hus-aus-Läuten im Landkreis. Noch heute hetzt der Bauer den Hund mit 
dem Rufe: „Hussan!"; die Bäuerin verscheucht mit „Hußdada!" das Geflügel aus der 
Küche oder sie „hußt" ihr Söhnchen an, seine Hausaufgaben sauberer zu schreiben. 
Schließlich schildert der Verfasser die schweren Schicksale der Bewohner in der 
Reformations- und Gegenreformationszeit. An Quellen wird gezeigt, wie die Stolge-
bühren und Zehnten für die Geistlichkeit immer mehr geschmälert wurden, wie dann 
die Kuraten „merklichen Unfleiß im Weiden ihrer Herde" zeigten, rodeten und 
ackerten, um leben zu können, „statt zu studieren und zu predigen". Freiwillig trat 
nur die Gemeinde Roding zur lutherischen Lehre über. Das übrige Gebiet wurde unter 
Kurfürst Ottheinrich ab 1555 gewaltsam reformiert. Es folgten die Zeiten des Bil-
dersturmes, der Rekatholisierung ab 1628 unter Maximilian, ebenfalls gewaltsam, 
der Schwedeneinfall und die Plünderung durch die kaiserlichen Truppen. Der Land-
kreis hat, so abseits er für den uneingeweihten Betrachter nach heutigen Verhält-
nissen liegt, doch alle Schrecken unserer deutschen Geschichte über sich ergehen 
lassen müssen. 
Das erfreulich tiefgründige Werk schließt mit einer eingehenden Besprechung 
der wertvollen Kunstschätze des Gebietes vor allem aus der Romanik (Walderbach, 
Fronau, Hof am Regen u. a.) und aus dem Barock (Reichenbach, Arrach u. a.). 
Den Verfassern ist für das prächtige Buch sehr zu danken. Sie haben den Heimat-
geschichtsforschern damit einen wertvollen Dienst geleistet. 
F. Seyler 
Scherl, August: D i e p f a l z n e u b u r g i s c h e L a n d e s a u f n a h m e u n t e r 
P h i l i p p L u d w i g . Zum 350. Todestag des Kartographen Christoph Vogel. In: 
Archivalische Zeitschrift, München 1960, 56. Bd., 84—105. 
Verfasser untersucht die kartographische Erfassung von Teilen des jungen Für-
stentums Pfalz-Neuburg unter Pfalzgraf Philipp Ludwig (1569—1614), und zwar des 
Kernlandes mit Neuburg a. d. D., des oberpfälzischen Nordgaues mit Burglengenfeld 
einschließlich Sulzbach und Floß-Vohenstrauß und des fränkischen Hilpolsteiner 
Landes mit Ausnahme des kurpfälzischen und pfalz-neuburgischen Gemeinschafts-
amtes Parkstein-Weiden. 
Es bleibe dahingestellt, welche Motive den Pfalzgrafen bewogen haben, die karto-
graphische Erfassung seiner Länder in die Wege zu leiten, ob es die Vorlagen Apians 
waren, ob ein Streitfall die Ursache war, sicher ist eins, daß im Jahre 1584 das 
erste Ergebnis vorliegt. In diesem Jahr liefert Friedrich Seefridt, Maler aus Nörd-
lingen, eine „In-Grundlegung" des Landgerichts Höchstädt und 1588 eine „Mappe" 
des Landgerichts Neuburg und der Pflege Reichertshofen ab. Die Arbeit wird von 
Philipp Reblin, Stadtmaler aus Ulm, im Jahre 1591 mit dem „Abriß" des Landgerichts 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0261-7
Graisbach beendet. Als Hilfsmittel wird ausdrücklich schon auf den Kompaß hin-
gewiesen. Die Arbeiten sollten erst nach einigen Jahren fortgesetzt werden. 
Es ist Christoph Vogel, der sich im Jahre 1597 seinem Landesherrn mit einer sche-
matischen Skizze für das Landgericht Burglengenfeld als Kartograph vorstellt. Die 
Quellen verraten das ganze Leben dieses pfalz-neuburgischen Kartographen, der 
1554 im Markt Dorfen geboren wurde, dann Student in Jena, Cantor in Burglengen-
feld, Diakon in Kallmünz, Pfarrer in Duggendorf, Nittendorf, Pielenhofen und 
schließlich in Regenstauf wurde, wo sich 1608 sein Lebenskreis schließt. 
Was ihn empfiehlt, ist die Kenntnis der Gegend. Zum großen Teil werden nach 
seinen eigenen Skizzen die neuen Karten durch Matthäus Stang aus Burglengenfeld 
gefertigt. In rascher Folge entstehen von 1598 bis 1600 die Karten für Regenstauf, 
Hainsacker, Laaber, Hemau, Breiteneck, Burglengenfeld, Kallmünz, Schwandorf, 
Ernfels, Velburg, Lupburg, Hohenfels, Hohenburg, Floß und Vohenstrauß. Es folgen 
dann noch Karten über Sulzbach, Hilpolstein, Allersberg und schließlich 1605 noch 
die Karte über das Burggeding Schwandorf. 
Dem Kartographen stehen für die Erfassung der Landschaft alle amtlichen Unter-
lagen, Ortsverzeichnisse, Grenzbeschreibungen zur Verfügung, ergänzt durch münd-
liche Auskünfte. Er bedient sich des Kompasses, bei den Skizzen des Zirkels und 
hat bei größeren Orten selbst die Vermessung vorgenommen. Für den Maßstab ver-
wendet er die Meile zu 32 Stadien, ein Stadium gleich 125 Doppelschritte und gleich 
625 Schuh. Der kartographische Fortschritt ist die Einteilung seiner Karten in 
Planquadrate mit einheitlichem Maßstab, wobei er zur Kennzeichnung der Quadrate 
von W nach O fortlaufende Ziffern, von N nach S alphabetisch geordnete Buchstaben 
verwendet. 
Die Karten sind als Federzeichnungen in Sepia mit farbigen Grenzlinien ausge-
fertigt, wobei Flüsse und Weiher meist blau gekennzeichnet, die Orte mit Ortsbildern 
in der Art von Bildkarten festgehalten sind. 
Neuartig ist auch die Dreiteilung der Ausfertigung. Neben der Hauptkarte mit der 
Gesamtdarstellung werden Teilkarten in einem Kartenheft zusammengefaßt, dem eine 
Amtsbeschreibung als Spezialheft beigelegt wird. 
In einer Kartenübersicht von acht Seiten am Schluß des Aufsatzes wird der heutige 
Bestand an Karten in den einzelnen Archiven mit den notwendigen Angaben nach-
gewiesen, wobei auch die Kopien und die Veröffentlichungen berücksichtigt werden. 
Drei Kartenphotos führen optisch in die Arbeitsweise des Kartographen ein. 
Nach 25 Jahren war die Landesaufnahme durch das Gemeinschaftswerk Vogels 
und Stangs beendet. Ihre Karten schlummern heute in den Archiven. Es ist das große 
Verdienst Scherls, daß er die Arbeit der Kartographen des kleinen Fürstentums Pfalz-
Neuburg ins rechte Licht rückt, ihre, bisher wenig beachteten Vertreter in die Ge-
schichte der Kartographie einbaut. Nicht von ungefähr läßt er seine Arbeit „zum 
350. Todestag des Kartographen Christoph Vogel" erscheinen, den er ebenbürtig ne-
ben Pfinzing aus Nürnberg und Apian hinstellt. 
Es sei noch darauf hingewiesen, daß der Autor den „Raum Burglengenfeld auf 
Karten des 16. Jahrhunderts" im „Heimaterzähler", Heimatbeilage für das „Schwan-
dorfer Tagblatt" und die „Burglengenfelder Zeitung", 1961, 13 f., 17 ff., behan-
delt hat. 
„Die Mappe des Landgerichts Burglengenfeld aus dem Jahre 1600" von Christoph 
Vogel und Matthäus Stang (Hauptkarte mit Teilkarten des Kartenheftes: HStA 
P 10856) erscheint ebenfalls im „Heimaterzähler" 1961 ab Nr. 5. 
Georg Klitta 
Pongratz, Josef: F u r t h im W a l d e . Furth i. W. 1959 (Im Selbstverlag des Verf.). 
Die Geschichte der Grenzstadt Furth, 1846 erstmalig von Adalbert Müller in VO 10, 
1846 bearbeitet und 1932 anläßlich der 600-Jahrfeier der Stadt von Studiendirektor 
Joh. Brunner dargestellt, hat nunmehr in der Person des Geistl. Rates J. Pongratz 
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einen Bearbeiter gefunden, der sich seiner Aufgabe mit gründlicher Sachkenntnis 
widmete, dem es aber darüber hinaus gelang, ein echtes Volksbuch zu schaffen, das 
in den Schulen und in vielen Familien den gebührenden Platz finden dürfte. 
Im ersten Teil seines Buches gibt der Verfasser eine tiefempfundene Schilderung 
der Landschaft und wendet sich im zweiten Teil der eigentlichen Geschichte der 
Grenzstadt Furth zu, wobei er die Vorgeschichte ebenso berücksichtigt, wie die zwi-
schen den Jahren 1000 und 1331 wirkenden politischen Kräfte. Entsprechend der 
Lage der Stadt an bedrohter Grenze müssen naturgemäß die Kriegsläufte einen be-
sonderen Platz einnehmen, doch ist erfreulicherweise auch der inneren Geschichte 
des Gemeinwesens — die Darstellung ist bis 1957 fortgeführt — ein breiter Raum 
gegönnt. Schließlich führt der Verfasser in einem dritten Teil den Leser durch die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt und unterläßt es nicht, mit den berühmten Söhnen der 
Stadt — aus der Reihe seien hier nur die Namen Dätzel, Lippert, des Heimatge-
schichtsschreibers Josef Plaß und des 1937 verstorbenen Münchner Universitätspro-
fessors Dr. Aloys Fischer genannt — bekanntzumachen. 
Die Schilderung, bewußt im Stile Adalbert Stifters gebracht, verrät mit jeder Zeile 
die echte Begeisterung, mit der sich der Verfasser seiner Aufgabe unterzogen hat. 
Diesen unbestrittenen Vorzügen gegenüber treten gewisse Mängel zurück. Neben 
dem Inhaltsverzeichnis hätte man sich einen Orts- und Sachweiser gewünscht, des-
gleichen eine Zusammenstellung der benützten Quellen und Literatur. Die zahlreichen 
Federzeichnungen von Kunstmaler Hans Dimpfl verdienen besondere Erwähnung, 
doch wäre es dem Buche nur zugute gekommen, wenn der Text durch gute Auf-
nahmen ergänzt worden wäre. 
Die gefällige Ausstattung der für den Heimatfreund, wie für den Heimatforscher 
wertvollen Stadtgeschichte wird ihr sicher noch viele Freunde gewinnen. Den anderen 
Städten der Oberpfalz aber möchte man eine ähnliche Darstellung ihrer geschicht-
lichen Vergangenheit wünschen. Heribert Batzl 
Weiß, Simon: C h r o n i k der P f a r r e i G e b e n b a c h . Gebenbach 1958. 
Seit Georg Landgraf im Jahre 1908 seine „Geschichte des Marktes Schnaittenbach" 
erscheinen ließ, ist im Bereich der mittleren Oberpfalz keine größere ortsgeschicht-
liche Publikation der Öffentlichkeit unterbreitet worden. Mit umso größerem In-
teresse greift man nach dem stattlichen Band der „Chronik der Pfarrei Gebenbach", 
die in fünf größeren Abschnitten die Pfarrei (wohl besser das „Pfarrgebiet"), die 
Pfarrkirche (Geschichte der Pfarrei), das Pfarrdorf Gebenbach, die Schulgeschichte 
sowrie die Pfarreien und Ortschaften Atzmannsricht, Burgstall, Krickelsdorf, Kains-
richt, Krondorf, Mausberg und Mausdorf, Mimbach und Urspring sowie unterge-
gangene Ortschaften behandelt. Wie dem Vorwort zu entnehmen ist, sind die Vorar-
beiten von dem als Verfasser genannten, von 1905—1910 in Gebenbach tätigen Koo-
perator und 1957 verstorbenen Generalsekretär der bayer. Burschenvereine Simon 
Weiß durchgeführt, jedoch von mehreren namentlich genannten Herren abgeschlossen 
worden. 
So erfreulich auch eine Publikation über die seit 1138 dem Kloster Prüfening in-
korporierten Pfarrei sein mag, so erhebt sich doch die Frage, ob es für das Unter-
nehmen nicht besser gewesen wäre, wenn das mit größtem Fleiß gesammelte Material 
noch eingehender, selbst unter erheblichem Opfer an Zeit, bearbeitet und stellenweise 
ergänzt worden wäre, wobei auch die kaum berücksichtigte ältere Literatur noch 
manche Ausbeute ergeben hätte. Dies gilt in erster Linie für die Teilabschnitte „Ge-
schichtliches" sowie „Kriege und Notzeiten", aber auch für die in manchen Einzel-
heiten recht aufschlußreichen das Gemeinschaftsleben betreffenden Abschnitte. Die 
hier zusammengetragenen, zumeist ungedruckten Quellen entnommenen Daten und 
Fakten sind in chronologischer Folge aufgereiht. Die unerläßliche Brücke zur allge-
meinen Geschichte der Oberpfalz und Bayerns fehlt leider. 
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Der Abschnitt über Bodenbeschaffenheit, um nur einige Beanstandungen zu er-
wähnen, ist ungenügend; er hätte sich nicht mit der Angabe eines amtlichen Boden-
schätzers und einer nicht näher zitierten Quelle des Schularchivs Gebenbach (S. 10 
Anm. 10) begnügen dürfen. Die auf S. 9 in der Anmerkung erwähnte Schrift von 
Dr. P. Andreas Kohl („Die langen Zeiträume der Vergangenheit" Limburg a. Lahn 
1904) ist in dieser Verbindung ohne Wert. Allzu knappe Behandlung muß auch für 
die Vorgeschichte beanstandet werden, die auf Arbeiten des Amberger Heimatfor-
schers Anton Dollacker fußt. — In der Besprechung der bäuerlichen Lasten darf 
auch die Verpflichtung zur militär. Dienstleistung (Stellung der Wehr durch den 
Einzelnen, des Reißwagens durch eine oder mehrere Dorfschaften) nicht fehlen. Das 
Staatsarchiv Amberg hätte in seinem geschlossenen Bestand „Musterungen" noch viel 
aufschlußreiches Material geboten. Leider ist bei interessanten Angaben, so z. B. bei 
dem selten vorkommenden Ausdruck „Kuchelwagen" auf eine Quellenangabe ver-
zichtet, über die ältere Hofanlage, die nur kurz berührt ist (S. 65), wäre sicher mehr 
zu sagen gewesen, umso mehr als im Zuge der Neubautätigkeit eine völlig neue Bau-
weise auch im Pfarrgebiet Platz greift. 
Was der Arbeit trotz der hier aufgezeigten Mängel ihren unbestreitbaren Wert 
gibt, sind neben den Angaben über die ältesten noch lebenden Geschlechter, den 
biographischen Notizen über die Pfarrherren — als erster Pfarrvikar erscheint Otto 
der Lengfelder (1373—1409) — und die aus der Pfarrei stammenden Theologen die 
für die einzelnen Ortschaften und Mühlen erstellten, z. T. umfangreichen Hofge-
schichten. Sie können, nachdem in der Reihe der szt. geplanten Dorfsippenbücher nur 
das von Josef Schmitt über das nur wenige Kilometer von Gebenbach entfernte 
Aschach erscheinen konnte, einen gewissen Ersatz bilden und den Hofbesitzern wich-
tige Unterlagen zur Geschichte ihres Besitztums bieten. Allerdings wäre im Zusam-
menhang gerade mit den Hofgeschichten die Erstellung eines Orts-, Personen- und 
evtl. auch Sachweisers unbedingt zu fordern gewesen, da sein Fehlen die Benützung 
der Chronik nur unnötig erschwert. Auch ein Verzeichnis des benützten Schrifttums 
fehlt, wie auch gelegentlich ungenaues Zitieren festzustellen ist. So befindet sich das 
„Depot Hirschau" im Staatsarchiv Amberg (nicht im Hauptstaatsarchiv München), 
sind Angaben wie „Ordinariatsakten" doch unbefriedigend, müssen gebrachte Ab-
kürzungen (am besten in einer eigenen Zusammenstellung) erläutert werden und hat 
das Werk von J. Heilmann den Titel „Kriegsgeschichte von Bayern, Franken und 
Schwaben von 1347—1506 (2 Bde. München 1868). 
Erfreulich ist auch der schulgeschichtliche Abriß, der viele interessante Angaben 
zur Geschichte einer Dorfschule bringt. Gerade für das Gebiet der Pfarrei Geben-
bach ist der Abschnitt über Wüstungen (der bzw. die Verfasser sprechen von „Un-
tergegangenen Ortschaften") wichtig, zu welchem nur ein Manuscript von Anton 
Dollacker im Staatsarchiv Amberg, nicht aber die schon 1956 erschienene richtung-
weisende Arbeit von Georg Leingärtner über „Die Wüstungsbewegungen im Landge-
richt Amberg" (= Münchner hist. Studien, Abt. bayer. Geschichte, hsg. von Max 
Spindler, Bd. III, Kallmünz 1956) herangezogen worden ist. In diesem Zusammenhang 
wäre an Stelle der Lageskizze ein entsprechender Kartenausschnitt zu wünschen ge-
wesen, wie auch die Zahl der Bilder bei der Behandlung der einzelnen Ortschaften 
größer sein dürfte, wobei zu berücksichtigen ist, daß das Bild den Text wesentlich 
ergänzt. 
So bleibt abschließend zu sagen, daß trotz der zahlreichen Mängel, die sicher 
zum größten Teil vermeidbar gewesen wären, die Chronik eine große Lücke in der 
heimatgeschichtlichen Literatur schließen hilft. Namentlich die Schule erhält hier 
wesentliches Material zur Heimatkunde. Freilich — und das dürfte auch nicht im 
Sinne des Verfassers gelegen haben — löst die Veröffentlichung keineswegs alle ge-
schichtlichen Fragen im Bereich des Pfarrgebietes, sie wirft aber gleichwohl eine 
Vielzahl neuer Fragen auf und bietet der Forschung manchen Anstoß zu weiterer 
Arbeit. 
Heribert Batzl 
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